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Lass die Sonne grinsen:
Metaphern im Training
Malen mit Worten: Bilder sind die besseren Texte.
Wir schimpfen mit Metaphern, wir
machen Komplimente, schreiben
Gedichte und Geschichten mit ih-
nen. Man findet sie überall, im
Wörterbuch allerdings manchmal
nur dann, wenn man ganz genau
hinschaut, erklärt Trainer Ewald
Spießmayr. Bei „lexikalisierten Me-
taphern“ – Wörtern wie etwa „Mo-
torhaube“ – sind die ursprüngli-
chen Bilder wie auf Löschpapier
verschwommen. Für den Einsatz in
Trainings, vor allem in erlebnis-
und handlungsorientierten Lern-
szenarien, eignen sich andere bei
Weitem besser: „Die ,lebendig-
kreativen‘ Metaphern irritieren,
aber im positiven Sinne“, sagt
Spießmayr. Wenn man etwa zur
Abwechslung die Sonne einmal
nicht lachen, sondern grinsen lässt.

Wo die Bilder in der Sprache
verblassen, kann man sie wieder
sichtbar machen: „Auch im Trai-
ning kann diese ,Re-Metaphorisie-
rung‘ eine sinnvolle Methode
sein“, meint Spießmayr. Man kön-
ne etwa bewusst machen, dass
beim Zufall „jemandem etwas
wirklich zufällt“. Oder dass bei der
Entwicklung „tatsächlich etwas
ausgewickelt wird“. Sogenannte

„konventionalisierte Metaphern“
sollte man hingegen als Trainer
besser aus seinem Repertoire strei-
chen: „Volle Boote“ gab es schon
zuhauf, und viel zu oft war es im
Laufe der Geschichte schon „fünf
vor zwölf“. Im Training selbst müs-
se man die Metaphern nicht unbe-
dingt immer vorproduzieren, so
Spießmayr. Oft „nimmt man auch
einen Impuls auf“ und malt ein
Bild weiter, das ein Teilnehmer
einbringt.

Der Metaphernbegriff selbst ist
fast so schwammig wie manche
Bilder. „Unter den Trainern gibt es
keine terminologische Eindeutig-
keit“, stellte Spießmayr in seiner
Master-Thesis über Metaphern im
Training fest. Symbole, Bilder, Ge-
schichten, Parabeln und bildhafte
Vergleiche werden oft synonym
betrachtet. Die Sprachwissen-
schaft und die Rhetorik nehmen es
naturgemäß genauer. Das NLP
auch, jedoch nach seiner eigenen
Definition: „Im NLP versteht man
Metaphern als Synonym für Story-
telling und als Oberbegriff für die
Arbeit mit Geschichten, Bildern,
Zitaten, Aphorismen“, erklärt Trai-
nerin Gabriela Konrad.

Storytelling und Metaphern. Trainer und Coaches schlüpfen in die Rolle des Erzählers. Weil Seminarteilnehmer Anschaulichkeit
schätzen – und Gehirne Geschichten und Bilder lieben. VON NORBERT PHILIPP

Auch Manager brauchen Märchen

Die sieben Zwerge, Jesus, Par-
zival, ein Unternehmen und ein
neuer Deospray – jeder kann ein
Held sein, solange jemand die pas-
sende Geschichte dazu erzählen
kann. Sie helfen Religionen beim
Bekehren, Werbern beim Verkau-
fen, Führungskräften beim Führen
und Coaches beim Coachen. Denn
sie liefern die Botschaft dort ab, wo
sie hingehört und wirkt: direkt im
Gehirn des Lesers, Hörers und Ler-
nenden.

Weil die Welt vor den Türen
der Trainingsinstitute komplexer
wird, wächst in den Seminarräu-
men der Wunsch nach Anschau-
lichkeit. Geschichten malen bild-
haft aus, was Fakten allein nicht
sagen können. „Storytelling“ heißt
die Methode, die Menschen im
Prinzip schon benutzen, seitdem
sie sprechen. Von Trainern wurde
sie neu entdeckt, um verknotete
Knäuel von Zusammenhängen vor
den Augen der Kursteilnehmer zu
entwirren.

Gut erzählt, halb gewonnen
Das menschliche Gehirn liebt Ge-
schichten. Darauf ist es program-
miert. Abstrakte Worthülsen mit
rationalem Kern muss es dagegen
erst knacken und mühsam dechiff-
rieren. Schon Umberto Eco emp-
fahl: „Wenn du etwas nicht erklä-
ren kannst, erzähl eine Geschich-
te.“ Und zu erklären gab es genug,
schon tausende Jahre, bevor der
Linguist und Autor seinen Rat for-
mulierte. Die Mythologien erklär-
ten so Tag und Nacht, Blitz und
Donner, Flut und Ebbe. Und die
Trainer zeigen ihren Kursteilneh-
mern heute, warum eine Gruppe
noch lange kein Team sein muss.

„Geschichten sind auf der
strukturellen und inhaltlichen Ebe-
ne ein wirkungsvolles Instrument“,
sagt Gabriela Konrad, Trainerin,

Beraterin und Geschäftsführerin
von „tiempo de“. Sie bringt Füh-
rungskräften die Storytelling-Me-
thode näher, aber auch jenen, die
die Manager später trainieren sol-
len. Das Erste, was man mit Ge-
schichten gewinnt, ist Aufmerk-
samkeit. Schon zu Beginn des Se-
minars kann eine Geschichte mehr
erreichen als ein simples „Guten
Morgen“, so Konrad. Besonders
wenn Thema und Uhrzeit noch
schwer auf die Augenlider drücken.

Hauptsache Gefühle
Die Botschaften haben freie Bahn
zum Menschen, wenn sie über
Geschichten transportiert werden.
Sie überwinden Ja-aber-Einwände
und andere Barrieren mühelos.
Vor allem, wenn nicht der Inhalt,
sondern die Struktur der Erzäh-
lung die Botschaft trägt, meint
Konrad. Auch Ewald Spießmayr,
Trainer bei der Beratergruppe Arge
Nexus sagt: „Geschichten werden
leichter angenommen als direkte
Anweisungen.“ Weil sie involvie-
ren: „In der Sekunde lösen sie Ver-
knüpfungen mit eigenen Erfah-
rungen aus“, erklärt Konrad. Das
Gehirn scannt dann automatisch
den eigenen Erfahrungsspeicher.
Ein Prozess, den der Fachjargon
des NLP die „transderivationale
Suche“ nennt.

Geschichten können vor allem
eines, was bloße Fakten nicht ver-
mögen: Emotionen wecken. Im
Gehirnarchiv warten unzählige Fil-
me auf ihre Aktivierung. Und die
Geschichten, die man hört, drü-
cken auf „Play“. Dabei werden alle
Sinne abgerufen. Fast als würde
man selbst schmecken, riechen,
fühlen. „Dadurch ist der Merk-
effekt viel größer“, erklärt Konrad.
Nur was man selbst erlebt hat, be-
hält man besser. Die Gefühle eb-
nen den Informationen den Weg.

„Wenn wir lachen genauso wie
wenn wir betroffen sind.“ Dann
muss man die Botschaft nur noch
sanft fallen lassen. Und sie veran-
kert sich fast wie von selbst. Mit
nachhaltiger Wirkung. „Denn gute
Geschichten arbeiten weiter“, so
Konrad. Lange über das Ende des
Seminars hinaus.

Wer die Geschichten schreibt,
die man benutzt, ist ganz egal. Vie-
le Trainer blättern nicht in Mär-
chenbüchern, sondern in ihrer ei-
genen Biografie. „Ich erzähle gern
Geschichten aus meinem Leben,
aus meinem Umfeld. Das ist ein-
fach authentischer“, sagt Konrad,
„es geht dabei auch darum, etwas
von sich selbst preiszugeben.“ Ein
Prinzip, das auch die NLP-Me-
thode nutzt. Schwäche zu zeigen
schaffe Sympathie, so Konrad. Da-
von könnten auch Führungskräf-
ten profitieren. „Schließlich arbei-
ten Mitarbeiter nicht für Unter-
nehmen, sondern für den Chef.“
Manchmal lässt man auch andere
für sich sprechen und holt sich als
Rückendeckung Churchill, Aristo-
teles und Konsorten in das Trai-
ning: „Mit klugen Zitaten kann ich
meine Botschaft noch verstärken“,
erklärt Konrad.

Wörter, die Bilder sind
Wahr müssen Geschichten nicht
sein, damit sie funktionieren. Dass
ein Gigant wie Atlas mit seinen
Schultern das Himmelsgewölbe
stützt, klingt sinnvoll, solange man
es nicht besser weiß. Ähnlich gut
erfunden sind viele Storys der
Werbung, die selbst gern in den
Fundus der Bibel und Mythologie
greifen, um etwa das Remake von
„David und Goliath“ zu inszenie-
ren. Microsoft ist dabei der Riese
und Apple der Held.

Das kollektive Gedächtnis der
Menschheit ist voll von Geschich-

ten – und diese wiederum gespickt
mit Metaphern, die in Trainings
ähnlich funktionieren. „Viele cha-
rismatische Menschen beherr-
schen den Einsatz von Metaphern
ganz intuitiv“, sagt Konrad. Schon
Jesus war darin ein Meister. „Er
wusste schon, warum er diese
bildhafte Sprache verwendete“,
meint Spießmayr. Viele Trainer
verwenden Sprachbilder eher in-
tuitiv als bewusst, stellte Spieß-
mayr in seiner Masterthesis fest,
die sich mit Metaphern im Trai-
ning befasst (siehe unten). Ein
mächtiges Instrument im didak-
tischen Werkzeugkasten, das man
lernen muss, richtig zu bedienen.
„Diese Verantwortung müssen
sich die Trainer bewusst machen“,
meint Spießmayr, „denn die Arbeit
mit Metaphern ist vor manipulati-
ven Einflussfaktoren nicht gefeit“.

Gezielter Einsatz
Die Wirkung der Bilder, die man
beschwört, müsse man abschät-
zen, wie auch den geeigneten Zeit-
punkt, sie einzusetzen und die ihre
Auswahl. „Abgelutschte Bilder
können auch kontraproduktiv wir-
ken“, warnt Spießmayr. Er selbst
holt sich nicht nur Bilder in die
Trainings, die er hält – sondern
holt auch seine Teilnehmer in die
Welt der Bilder. Dafür setzt er sie
auch einmal ins Segelboot auf dem
Attersee. Auf dem Wasser erlebt
man, was Schiffsmetaphern wirk-
lich bedeuten – und was es heißt,
hart am Wind zu fahren, aber auch
wie man genauso schnell segelt
mit viel weniger Aufwand. Gerade
der Bilderkatalog rund ums Schiff
wird gern auf Organisationen
übertragen. Da kann man einen
Kurs einschlagen, Neues veran-
kern und Altes über Bord werfen.
www.arge-nexus.at
www.tiempo-de.at


